
  
    
      
    
  


  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die erste Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 07


  UNTER WASSER
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  Ryan Nash konnte es nicht fassen.


  Eben noch war er voller Trauer gewesen, denn sein bester Freund, Jacques d’Abo, genannt Jabo, war gestorben – ertrunken in den Fluten einer außerirdischen Station, nachdem ein Unterwasserbeben einen Teil dieser Anlage geflutet hatte.


  Jabo, mit dem zusammen er auf diese Reise gegangen war. Mit dem zusammen er neue Welten hatte entdecken wollen. Der sich nicht mehr an Ryan und die Mission erinnern konnte, nachdem ihr Schiff, die SURVIVOR, statt auf der Oberfläche eines fremden Planeten in einer großen unterirdischen Halle materialisiert war. Und dessen Körper von einer der Maschinen in der Cyborg-Fabrik des Planeten operiert und umgeformt worden war. Die Maschine hatte ihm die Schädeldecke geöffnet, hatte sein Gehirn manipuliert und ihn zu einem Wesen gemacht, das halb Mensch, halb Roboter war.


  Doch Ryans Trauer um Jabo trat mit einem Mal in den Hintergrund. Denn vor ihm waren zwei Männer aufgetaucht, der eine um die fünfzig, mit grau meliertem Haar und kantigem Gesicht – ein Russe, wie sein Akzent vermuten ließ –, der andere ein Chinese, den Ryan auf Ende zwanzig, Anfang dreißig schätzte.


  Beide trugen schwarze Kampfanzüge.


  Aber das war es nicht, was Ryan so erstaunte.


  Es waren vielmehr die Embleme auf den Kampfanzügen.


  Es waren die Abzeichen der chinesischen Volksbefreiungsarmee.


  Das war verwirrend und passte zugleich doch. Denn die Einwohner dieses Planeten waren eindeutig Menschen. Und die meisten von ihnen waren Chinesen – »Chinks«, wie Ryan und seine Crew sie unschön getauft hatten.


  Als sie das Dimensionsschiff SURVIVOR verlassen hatten, waren sie von den Chinks im Empfang genommen worden. Jabo hatte die spöttische Bemerkung gemacht, dass Ryans rotchinesische Konkurrenz offenbar vor ihm auf dem Planeten eingetroffen sei.


  Nun sah so aus, als stecke in diesen Worten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit.


  Aber das war nicht alles, was Nash, den ehemaligen Navy SEAL, in Verwirrung stürzte. Denn der Mann mit dem russischen Akzent sagte: »Sie sind Ryan Nash.«


  Woher wusste er das? Woher kannte er ihn?


  »Sie werden uns jetzt zu Peter Kasanov bringen«, fuhr der Russe fort.


  Ryan glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Kasanov war der Vater und zugleich der Chef des Projekts SURVIVOR.


  »Dr. Peter Kasanov?«, erwiderte Ryan fassungslos. »Kasanov ist auf der Erde!«


  Der Russe schüttelte den Kopf. »Nein. Commander. Er ist hier. Und Sie bringen uns jetzt zu ihm, oder Sie werden sterben.«


  Ryan war zu erstaunt, um sofort etwas erwidern zu können. Außerdem machten der Russe und der Chinese nicht den Eindruck, als würden sie leere Drohungen ausstoßen. Sie hielten ihre Maschinenpistolen auf ihn gerichtet und wirkten zu allem entschlossen.


  »Wie wär’s, wenn Sie mir erst mal verraten, wer Sie sind und wie Sie hierherkommen?«, schlug Ryan vor.


  Der Russe grinste ihn an. »Wie wär’s, wenn Sie einfach tun, was ich Ihnen sage?« Er hob den Lauf der MPi ein wenig an, sodass Ryan direkt in die Mündung blickte.


  »Hören Sie«, sagte Ryan und überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation herauswinden konnte. Dabei blickte er sich aus den Augenwinkeln um. Sie befanden sich in einem offenbar wenig benutzten Teil der Station. Zwar gaben alte Leuchtstoffröhren, die in die Wände eingelassen waren, ein wenig Helligkeit ab; dennoch war es in diesem Bereich des unterirdischen Labyrinths eher düster.


  Sie standen in einem breiten Gang, dessen Wände aus Metall bestanden. Entlang der Wände zogen sich Röhren, die hier und da Kabelstränge freigaben, wo der Rost sie zerfressen hatte. Die abgestandene Luft schmeckte nach Salz und Moder. Aus dem Schacht, aus dem Ryan vorhin mit Jabo gekrochen war, gluckerte noch immer das Wasser; denn der Bereich unter ihnen war überflutet worden.


  »Kasanov ist nicht mit uns gekommen«, fuhr Ryan fort. »Er ist zwar der geistige Vater der SURVIVOR-Mission, aber er ist auf der Erde geblieben, im CERN, von wo aus wir gestartet sind. Ich kann Sie nicht zu ihm bringen.«


  Der Chinese trat so schnell vor, dass Ryan nicht mehr reagieren konnte, obwohl seine Reflexe als ehemaliger Navy SEAL hervorragend waren. Schon rammte ihm der Chinese den ausgeklappten Kolben der MPi in die Seite. Ryan brach stöhnend in die Knie. Der Chinese ging sofort wieder auf Sicherheitsabstand.


  »Sie sollten mich nicht für dumm verkaufen, Commander Nash«, sagte der Russe mit drohender Stimme. »Ich weiß alles über Sie, die Mission SURVIVOR und Peter Kasanov. Und ich weiß, dass er Ihre Mission begleitet hat.«


  »Dann wissen Sie mehr als ich«, presste Ryan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie sind Russe, wie es scheint. Wie Dr. Kasanov. Sie kennen ihn aus Russland, nicht wahr? Sie haben dort mit ihm zusammengearbeitet. Für die Sowjetunion, stimmt’s?«


  Der Russe antwortete nicht, aber in der Dunkelheit sah Ryan, wie sein Gesicht sich ein wenig verzog. Ryan hatte in all den Jahren als Navy SEAL gegen Terroristen, Psychopathen und Verbrecher jeder Art gekämpft und dabei gelernt, in der Miene eines Menschen zu lesen. Und dabei lag er fast immer richtig.


  »Als Kasanov nach dem Untergang der Sowjetunion freikam«, fuhr Nash fast hellseherisch fort, »ging er in den Westen. Sie aber boten Ihre Dienste Ihren kommunistischen Brüdern im Reich der Mitte an. Ist es nicht so?«


  Der Russe nickte grimmig. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Widerwillen. »Mein Name ist Nubroski. Dr. Mikael Nubroski. Ich war Kasanovs Assistent, als er noch für die Sowjetunion gearbeitet hat. Er hat unsere Forschungsergebnisse gestohlen und an den Westen verkauft.«


  Ryan lachte schnaubend. »Es waren nicht Ihre Ergebnisse, es waren die von Kasanov. Und Sie waren es, der sie gestohlen hat, um sie an die Chinesen zu verhökern, nicht wahr?«


  Nubroski nickte. Allerdings war dieses Nicken nicht für Ryan bestimmt, sondern eine Aufforderung an den Chinesen, der Ryan daraufhin ins Gesicht trat.


  Ryan stürzte zu Boden. Blut lief ihm aus der Nase.


  »Ich weiß alles über die Mission SURVIVOR«, sagte der Russe. »Wir haben unsere Agenten im CERN. Und ich weiß auch, dass Kasanov die Absicht hatte, Sie zu begleiten, Commander.«


  Das war Ryan völlig neu. »Wenn er das wirklich vorhatte, dann hat er sich wohl später anders überlegt.« Ryan kämpfte sich wieder halb hoch. Plötzlich kam ihm eine Erkenntnis. »Sie sind mit einem Schiff hier, nicht wahr? Sie haben die SURVIVOR nachgebaut und sind uns gefolgt!«


  Nubroski antwortete nicht, aber sein Schweigen sagte Ryan genug.


  »Hören Sie«, sagte er, »die SURVIVOR-Mission ist gescheitert. Dieser Planet hätte nicht bewohnt sein dürfen. Unser Schiff kann nicht mehr gestartet werden, weil die Neutronenenergiezelle leer ist.«


  Er sah, wie Nubroski die Augen aufriss, und bemerkte auch das Erschrecken im Gesicht des Chinesen.


  Dann begriff er. »Darum also geht es! Sie sind der SURVIVOR blind gefolgt, richtig? Aber auch Ihr Schiff rührt sich nicht mehr. Und dafür brauchen Sie Kasanov. Damit Sie wieder von diesem Planeten wegkommen.«


  Nubroski zögerte mit der Antwort. Schließlich sagte er: »So ist es nicht ganz. Unser Schiff ist funktionstüchtig. Aber es ist in einem überschwemmten Bereich der Station materialisiert.«


  »Das dürfte doch wohl kein Problem sein«, meinte Ryan, »solange man es starten kann.«


  »Wir können das Schiff starten, aber nicht steuern«, erklärte Nubroski. »Wir können den Zielort nicht bestimmen, wo wir aus den Dimensionen wieder in die reale Welt eintreten. Nur Kasanov weiß, wie das geht. Darum brauchen wir ihn. Und Ihr Schiff.«


  Ryan versuchte zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. »Aber wenn Sie Ihr Schiff nicht steuern können, wie sind Sie dann hierhergekommen?«


  »Wir sind der Dimensionsspur der SURVIVOR gefolgt«, antwortete Nubroski. »Wir sind sozusagen huckepack mitgeflogen.«


  »Und jetzt brauchen Sie Kasanov und die SURVIVOR, um diesen Planeten wieder verlassen zu können.« Ryan begriff. »Tut mir leid, Iwanowitsch, aber die SURVIVOR ist havariert, und Kasanov ist nicht mitgekommen.«


  Nubroski packte die Wut. »Du lügst, Amerikaner! Aber wir werden dich schon dazu zwingen, die Wahrheit zu sagen!« Er wandte sich an seinen rotchinesischen Schergen. »Schieß ihm einen Daumen ab. Danach wird er bestimmt kooperativer.«


  Der Chinese stellte seine MPi auf Einzelfeuer um. Dann hob er die Waffe, zielte und …


  Von hinten schlang sich ein Armstumpf, der in einer schimmernden Metallmanschette steckte, um seinen Hals. Der Chinese rang röchelnd nach Atem. Brutal wurde er nach hinten gerissen, während er abdrückte. Der Lärm im Innern des Stollens war ohrenbetäubend. Die Geschosse prallten gegen eine der Metallwände und jaulten als Querschläger davon.
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  Kalifornien – 1997


  Nach fünf Jahren war Ryan Nash nach Kalifornien zurückgekehrt.


  Nicht, weil er mit dem Sonnenstaat schöne Erinnerungen verknüpfte. Nicht aus Heimweh, oder um seine Familie zu besuchen, seinen Vater und seine Mutter.


  Nein, ganz bestimmt nicht.


  Er war hierhergelangt wie an die vielen anderen Orte, an die es ihn während der letzten fünf Jahre verschlagen hatte. Er hatte sich treiben lassen, war durch die halbe Welt getrampt und hatte in den Tag hineingelebt.


  Und nun war er wieder in Kalifornien, im San Diego District.


  Natürlich hätte er seinen Vater anrufen können. Doch der hätte wahrscheinlich aufgelegt, sobald er Ryans Stimme gehört hätte.


  Vor fünf Jahren hatte Harold Nash seinen damals sechzehnjährigen Sohn aus dem Haus geworfen, hatte ihn regelrecht hinausgeprügelt. Wegen der Sache mit Tom, Ryans bestem Freund, der ihn hatte retten wollen und dies mit dem Leben bezahlen musste.


  Seitdem lebte Ryan von der Hand in den Mund, war mal hier, mal dort, verdiente sich seinen spärlichen Lebensunterhalt mit Gelegenheitsjobs oder hielt sich mit Betteln über Wasser. Wenn es gar nicht anders ging, verlegte er sich aufs Stehlen. Zwar immer nur kleinere Beträge oder etwas zu essen, aber das änderte nichts daran, dass er zum Dieb wurde.


  Was sein Vater wohl dazu gesagt hätte, dass aus seinem Sohn ein Landstreicher geworden war? Vielleicht: »Ich habe es immer schon gewusst.« Und dann hätte er sich weggedreht und sich wieder um seine Geschäfte gekümmert.


  Ryan hatte es seinem Vater nie recht machen können. Was immer er auch versucht hatte, nie war es für Harold Nash gut genug gewesen. Als Ryan dies klar geworden war, hatte er versucht, gegen den Vater zu rebellieren – mit dem Ergebnis, dass dieser ihn wechselweise mit Missachtung und Verachtung strafte, wie es ihm gerade am besten passte.


  Nun war Ryan wieder in Kalifornien, nur ein paar Meilen von seinem alten Zuhause entfernt – von der elterlichen Villa, die für ihn niemals ein Heim gewesen war.


  Er war in einem Schuppen gelandet, in dem es hoch herging. Erst nachdem er sich einen Whiskey bestellt hatte, hatte er bemerkt, was das eigentlich für ein Laden war. Er hatte schon ein paar Bier intus gehabt, als man ihn aus der Kneipe hinausgeworfen hatte, wo er zuerst gewesen war; angeblich, weil er stank. Und das stimmte ja auch, denn er hatte in den letzten Tagen keine Gelegenheit gehabt, sich zu waschen.


  Nun saß der unrasierte Einundzwanzigjährige mit den langen Haaren in einer Ecke des Schuppens, wo sein angeblicher Gestank hoffentlich niemanden belästigte. Erst als die Serviererin ihm den Whiskey brachte, wurde ihm klar, wo er gelandet war.


  Die Typen, die in diesem Schuppen verkehrten, sahen allesamt aus wie Figuren aus einem Schwarzenegger- oder Stallone-Streifen. Breite Schultern, dicke Oberarme, breite Brust. Die meisten trugen die Haare streichholzkurz, und ihre Klamotten bestanden zumeist aus Militärstiefeln, Armee- und Tarnhosen und schwarzen Muscle-Shirts. Sie warfen dem zerlumpten jungen Burschen am Ecktisch verächtliche Blicke zu, unterhielten sich lautstark und gaben Kriegsabenteuer zum Besten, die sie in Bosnien, Somalia, Liberia, am Persischen Golf, auf Haiti und in Kuwait erlebt hatten.


  Scheiße, das hier war Coronado!


  In Coronado befand sich eines der Hauptquartiere der Navy SEALs, der amerikanischen Eliteeinheit, die überall dort eingesetzt wurde, wo die Kacke so richtig am Dampfen war. Die Mitglieder dieser Spezialeinheit erledigten Jobs, die anderen zu dreckig und zu gefährlich waren. Und sie waren stolz auf das, was sie für das Vaterland, die Freiheit, die Demokratie und all das leisteten, an das Ryan nicht glaubte.


  Er hatte für diese aufgeblasenen Typen nur Verachtung übrig, so wie sie für ihn.


  Ein paar von ihnen spielten ein verrücktes Spiel. Der Wirt hatte eine alte, ausgediente Badewanne mitten in den Raum gestellt. Die Wanne war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, und die Elitesoldaten schlossen Wetten darauf ab, wer den Kopf am längsten unter Wasser halten konnte, nachdem er zuvor fünfzig Liegestütze gemacht hatte. Eine große Stoppuhr hing dort, wo früher der Brausekopf gewesen war. Der Verlierer musste die nächste Runde bezahlen.


  Blödmänner, dachte Ryan verächtlich und nippte an seinem Whiskey.


  Wie immer, wenn er Geld in der Tasche hatte, betrank er sich, um den Schmerz zu betäuben.


  Und wie immer kehrten die Bilder von damals mit aller Macht zurück.


  Wie er mit Tom mitten in der Nacht in dem verbotenen See schwimmen gegangen war. Wie er, Ryan, an dem verdammten Stahlkabel hängen geblieben war und sich nicht hatte befreien können. Wie Tom getaucht war, um ihn zu retten. Und wie er dabei ertrunken war.


  Ein viel zu früher, sinnloser Tod.


  Die Polizei hatte Ryan in dieser Nacht nach Hause gebracht. Seine Mutter hatte im Kaminzimmer in einem Sessel gehockt, ihre Antidepressiva mit Whiskey geschluckt und apathisch vor sich hingestarrt, während sein Vater mit beiden Fäusten auf Ryan eingeschlagen hatte.


  Ryan erinnerte sich noch genau an seine Worte: »Du bist nicht mein Sohn! Du bist Abfall! Du bist nichts wert! Alles, was du anfasst, geht vor die Hunde! Man sollte dich einsperren, du Stück Dreck!«


  Und so fühlte sich Ryan seit diesem Tag tatsächlich.


  Wie ein Stück Dreck.


  Er kippte den Whiskey hinunter und winkte der Serviererin. Sie war Mitte zwanzig und schlank, aber mit prächtigen Rundungen an den richtigen Stellen, trug knallenge Hotpants und ein Camouflage-Top. Als Ryan noch einen Whiskey bestellte, stemmte sie eine Hand in die Hüfte und verlangte: »Leg erst mal ein paar Scheine auf den Tisch, Kleiner, damit ich sehe, ob du überhaupt bezahlen kannst.«


  Ryan erhob sich, um die Finger in die Taschen seiner ausgefransten, speckigen Jeans zu schieben. Aber da war nichts mehr.


  Empty.


  Leere Kasse.


  Ryan schaute die Serviererin an und hob dann wie entschuldigend die Schultern. Die drehte sich zur Theke um und rief dem Wirt zu: »Hey, Big Joe, der Kleine hier kann nicht bezahlen!«


  Man konnte Big Joe ansehen, dass er in seiner Jugend viel Kraftsport getrieben hatte. Wahrscheinlich hatte er selbst einmal zu den SEALs gehört. Jedenfalls hatte er trotz seines enormen Bauches und den Speckrollen um die Schultern noch immer kräftige Muskeln. Als er von dem nicht zahlungsfähigen Kunden erfuhr, fühlte er sich offensichtlich um seinen schönen Whiskey betrogen, denn er klappte den Zugang zum Bereich hinter der Theke hoch und stapfte drohend heran.


  Die Serviererin trat beiseite, um Big Joe Platz zu machen. Bevor Ryan es sich versah, hatte Joe ihn am Kragen gepackt, zerrte ihn aus der Ecke und wollte ihn zur Tür schleifen, wobei er anscheinend vorhatte, auf dem Weg dorthin mit dem Taugenichts den Boden aufzuwischen.


  Dagegen hatte Ryan jedoch einiges einzuwenden. In den letzten fünf Jahren hatte er lernen müssen, sich zu verteidigen, und er hatte es auf die ganz harte Tour gelernt.


  Er drehte sich blitzartig im Griff von Big Joe, bekam dessen Handgelenk zu fassen und verdrehte ihm den Arm so, dass er hinter Joe zu stehen kam und dieser den Oberkörper nach vorn beugen musste.


  Die SEALs waren zuvor schon auf Ryan aufmerksam geworden. Auf einmal sah er eine Front aus muskelbepackten Körpern und geballten Fäusten vor sich.


  Ryan stieß den Wirt nach vorne, den SEALs entgegen. Big Joe stolperte und konnte sich gerade noch fangen. Dann hob Ryan die Fäuste und rief, mutig vom vielen Alkohol: »Kommt her, ihr bescheuerten Army-Affen! Ich bin besser als ihr alle zusammen!«


  Die »Army-Affen« wollten sich derartige Sprüche nicht gefallen lassen. Schon rückte die Front aus Muskeln und Fäusten einen Schritt auf Ryan zu.


  Dass sie sich nicht im nächsten Moment auf ihn stürzten und ihn auseinandernahmen, hatte er einem hünenhaften, glatzköpfigen Schwarzen zu verdanken, der Mitte vierzig sein mochte und eine Figur wie ein Bodybuilder hatte. Er trat zwei Schritte weiter vor als der Rest von Amerikas schlagkräftiger Landesverteidigung und sagte mit ruhiger, sonorer Stimme: »Du hast ein vorlautes Mundwerk, Junge. Weißt du eigentlich, mit wem du es zu tun hast?«


  Ryan nickte. »Mit ’nem Haufen Idioten, die für ihre Machospielchen auch noch dicke Steuergelder kassieren.«


  Erneut wollten sich die anderen auf ihn stürzen, aber der hünenhafte Schwarze hielt sie zurück, indem er ihnen mit ausgebreiteten Armen Einhalt gebot.


  »Lass uns dem Affen die Birne weichklopfen, Chief!«, rief einer, und ein anderer brüllte: »Diesem bescheuerten Hippie gehört die Fresse poliert!«


  »Immer mit der Ruhe«, mahnte der Schwarze, den die anderen nur »Chief« nannten. Offenbar war er ein angesehener Veteran, den diese harten Burschen respektierten und auf den sie zu hören gelernt hatten. »Wir wollen uns doch nicht von einem hergelaufenen Zivilisten provozieren lassen, oder? Außerdem ist das Jüngelchen US-Bürger, und wir kassieren die Steuergelder, um die Bürger unseres Landes mit unseren Machospielchen zu schützen, richtig?«


  Er wandte sich wieder Ryan zu und fragte: »Du behauptest also, du kannst es mit uns aufnehmen, Sprücheklopfer?« Er wies auf die Badewanne. »Dann zeig mal, was du kannst!« Er lachte bellend. »Meine Jungs wollen dich kotzen sehen!«


  Zum Erstaunen des Chiefs ließ Ryan das völlig kalt. »All right!«, sagte er locker; dann richtete er den Zeigefinger auf den Chief. »Aber wenn ich gewinne, schmeißt du nicht nur die nächste Runde, sondern bezahlst auch meine Zeche.«


  Der Chief starrte ihn an. Dann lachte er wieder dröhnend, und die anderen SEALs fielen mit ein.


  »Junge«, rief einer von ihnen Ryan zu, »wenn du das schaffst, darfst du dich den ganzen Abend auf meine Kosten besaufen!«
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  Der Chinese wand sich röchelnd in Jabos Griff. Dessen Armstumpf lag auf der Kehle des Mannes und drückte unbarmherzig zu. Das Roboterauge, das ihm die Maschine in der Cyborg-Fabrik eingepflanzt hatte, leuchtete in einem geisterhaften Rot. Während Jabo mit seiner menschlichen Hand zugriff, den Waffenarm des Chinesen zu fassen bekam und ihm das Handgelenk brach, dass es laut knackte, wirbelte Nubroski herum, um mit seiner MPi das Feuer auf Jabo zu eröffnen.


  Ryan sprang auf, stürzte sich auf ihn und riss ihn zu Boden.


  Gleichzeitig ratterte die MPi in Nubroskis Händen los. Die allermeisten Geschosse verfehlten Jabo, aber zwei Kugeln trafen.


  Doch Ryan wusste, dass es Jabo nicht viel ausmachte. Solange die Treffer ihn nicht auf der Stelle töteten, konnte sein mutierter Metabolismus die Wunden innerhalb kürzester Zeit heilen.


  Der Chinese in Jabos Würgegriff verfügte nicht über diese Gabe. Die Kugeln aus Nubroskis Waffe, die in seine Brust einschlugen, ließen ihn zucken, als stünde er unter Strom. Dann erschlaffte er in Jabos Griff.


  Jabo ließ ihn los. Mit weit geöffneten Augen und schlaffem Mund sank der Chinese zusammen.


  Ryan, der auf Nubroski lag, packte mit beiden Händen die MPi und wollte sie dem Russen entreißen. Als der sich wehrte und die Waffe wieder an sich zog, machte Ryan die Bewegung ruckartig mit, sodass die MPi dem Russen ins Gesicht krachte und ihm das Nasenbein zerschmetterte.


  Vor Schmerzen aufheulend ließ Nubroski die Waffe los. Ryan packte sie mit beiden Händen, sprang auf und richtete die Mündung auf ihn. »Keine Bewegung mehr!«


  Dann blickte er auf Jabo. Der stand starr wie eine Statue da und blickte in Ryans Richtung. Sein künstliches Auge glühte gespenstisch rot in der Dunkelheit. Nur sein Armstumpf bewegte sich, schlenkerte wild hin und her.


  »Danke, Jabo«, sagte Ryan. »Ich hatte schon befürchtet …«


  Eine mechanisch klingende Stimme, die aus Jabos Kehle drang, unterbrach ihn:


  »Du-Trägst-Die-Krankheit-In-Dir. Du-Bist-Der-Feind.«


  Und damit setzte er sich in Bewegung und stapfte auf Ryan zu – mit der eindeutigen Absicht, ihn zu töten.


  Ryan hielt die Mündung der MPi noch immer auf Nubroski gerichtet. Er wusste, dass er mit der Waffe keine Chance gegen Jabo hatte. Aber er starrte seinen Freund – seinen ehemaligen Freund – beschwörend an. »Jabo, ich …«


  Abrupt verharrte Jabo mitten im Schritt, krümmte sich zusammen wie unter heftigen Schmerzen und schrie auf. Dann stieß er mit seiner eigenen, menschlichen Stimme keuchend hervor: »Und gewiss erschufen wir für Dschahannam viele von den Dschinn und den Menschen. Sie haben Herzen, mit denen sie keine Einsicht gewinnen, und Augen, mit denen sie die Wahrheit nicht erblicken.«


  Ryan wusste, dass Jabo aus dem Koran zitierte. Und er ahnte, was folgen würde – und konnte es doch nicht verhindern.


  Mit seiner menschlichen Hand griff Jabo nach dem Roboterauge, das die Maschine ihm eingepflanzt hatte, grub die Fingernägel tief in sein Fleisch und riss sich die künstliche Linse aus dem Schädel, was von einem scheußlichen Schmatzen begleitet wurde.


  Blut spritzte aus der Wunde. Funken sprühten. Jabo drehte den Kopf in Ryans Richtung.


  Und Ryan starrte in die Wunde, die das Roboterauge hinterlassen hatte. Eine schwarze Höhle, die tief in Jabos Kopf zu reichen schien und aus der Blut und Rauch quollen.


  »Auge um Auge«, fuhr Jabo mit brüchiger Stimme fort, »Leben um Leben.«


  Dann brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.


  Ryan hörte Nubroski stammeln: »Mein Gott … Das alles hier ist ein Albtraum, der reinste Horror …«


  Es war das Vernünftigste, was er bisher von sich gegeben hatte.


  Ryan hielt die MPi weiterhin auf Nubroski gerichtet, während er sich Jabo näherte und sich neben ihm auf ein Knie niederließ. Dann untersuchte er den Freund und tastete an der Halsschlagader nach dem Puls.


  Ryan atmete auf.


  Jabo lebte noch.


  Als er ihn auf den Rücken drehte, sah er, dass die einzigartigen Selbstheilungskräfte Jabos bereits wirkten. Die Wunde in seinem Gesicht blutete schon nicht mehr und hatte begonnen, sich zu schließen. Jabo würde kein neues Auge wachsen, so wie ihm auch kein neuer Arm gewachsen war, aber die scheußliche Wunde würde bald verschwunden sein. Fleisch und Haut wucherten über die leere Augenhöhle und schlossen sie.


  Ryan hob den Blick und schaute Nubroski an, der mit blutverschmiertem Gesicht am Boden lag und vor Angst nicht wusste, was er tun sollte.


  »Dein Schiff«, sagte Ryan, »es hat eine Neutronenenergiezelle, so wie die SURVIVOR, ist das richtig?«


  Nubroski nickte.


  »Gut, dann werden wir uns diese Zelle holen und die SURVIVOR wieder flottmachen«, entschied Ryan. »Und dann verschwinden wir von hier.« Er erhob sich. »Wo ist der Rest deiner Truppe? Du bist doch nicht allein mit nur einem Begleiter hierhergekommen, oder?«


  »Sie sind alle tot«, stieß Nubroski hervor. »Acht Elitesoldaten der chinesischen Volksbefreiungsarmee, umgebracht von diesen Robotermenschen, die aussehen wie dein schwarzer Freund dort.« Er schluchzte auf. Eben noch war er überheblich und siegessicher aufgetreten, nun war die Fassade eingebrochen, und was dahinter zum Vorschein kam, war ein zutiefst verängstigter Mann. »Die letzten zwei Wochen waren die Hölle …«


  »Zwei Wochen?«, fragte Ryan. »Du sagtest doch, ihr wärt der SURVIVOR gefolgt und sozusagen huckepack mitgekommen.«


  »Ja«, bestätigte Nubroski und schaute Ryan verständnislos an. »Das war vor zwei Wochen.«


  Ryan schüttelte den Kopf. Das konnte unmöglich sein. Das war Irrsinn.


  Was ging hier vor?
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  »Meine Jungs wollen dich kotzen sehen!«, hatte der Chief gesagt.


  Tatsächlich kamen sie in den Genuss dieses Anblicks.


  Allerdings schon, bevor der eigentliche Wettkampf für Ryan begann.


  Bereits nach den ersten drei Liegestützen kamen ihm – zur allgemeinen Freude der anwesenden Elitekämpfer und zu Big Joes Verdruss – der Whiskey und das Bier hoch. Während Joe sich daranmachte, die »elende, verdammte Schweinerei« aufzuwischen, wurden Ryan die restlichen Liegestütze erlassen.


  Als seinen Gegner hatten die Jungs von der Army den härtesten und bisher unbesiegten Navy-SEALs-Luftanhalter bestimmt. Der hatte es – nach vorher fünfzig Liegestützen – auf acht Minuten und zweiundzwanzig Sekunden mit dem Kopf in der Wanne gebracht.


  »Jetzt bist du dran, Sprücheklopfer«, sagte der Chief und schlug Ryan ermutigend auf die Schulter. Die Stimmung hatte sich mittlerweile radikal gewandelt. Bis auf Big Joe hatten alle ihren Spaß.


  Ryan trat entschlossen an die Wanne heran und kniete davor nieder. Sein Gegner stand mit siegessicherem Grinsen daneben und rubbelte sich mit einem Handtuch die streichholzkurzen Haare trocken.


  Ryan grinste zurück.


  Dann steckte er den Kopf unter Wasser.


  So verharrte er.


  Das Wasser war angenehm frisch.


  Wie damals, als Tom ertrunken war.


  Ryan fühlte sich wieder an den schicksalhaften Abend vor fünf Jahren zurückversetzt. Er sah sich selbst in dem dunklen See, sah das Stahlseil, das sich um seinen Fuß geschlungen hatte, sah, wie er daran zerrte und sich nicht befreien konnte, weil er in Panik geraten war. Er war sicher, dass er wie eine Ratte ersaufen würde.


  Und dann hatte er begriffen, dass er schon minutenlang unter Wasser war. Er hatte längst nach Luft geschnappt und atmete.


  Wasser.


  Ein Hochgefühl hatte seine Panik verdrängt. Ryan kam sich vor wie einer der Superhelden aus den Comics.


  Und dann war Tom zu ihm hinuntergetaucht und hatte ihn befreit. Doch auf den Weg nach oben, zurück an die Wasseroberfläche, hatte Tom das Bewusstsein verloren, ohne dass Ryan es in seinem aufgepeitschten Hochgefühl bemerkt hatte.


  Als er seinen einzigen Freund schließlich aus dem Wasser gezogen hatte, war Tom tot.


  Gestorben bei dem Versuch, Ryan zu retten.


  Ein sinnloser Tod.


  Ryan wünschte sich, er selbst wäre damals gestorben.


  In diesem Moment griff jemand in seine Haare und riss seinen Kopf aus dem Wasser.


  »Das reicht, Junge!«, hörte er den Chief besorgt rufen. »Um Himmels willen, das ist jetzt genug!«


  Ryan hustete und prustete das Wasser aus der Lunge. Im Lokal herrschte atemlose Stille. Alle starrten auf ihn.


  Ryan grinste den Chief an. »Hab ich gewonnen?«


  »Wie fühlst du dich, Junge?«


  »Hab ich gewonnen?«, wiederholte Ryan seine Frage.


  Der Chief nickte. »Aber sicher.«


  »Dann würde ich jetzt gern noch einen trinken, Sir.«


  In der Kneipe ging es hoch her. Die SEALs feierten den Sieg des »Sprücheklopfers«, als wäre Ryan ganz allein in Bagdad einmarschiert und hätte Saddam Hussein im Alleingang gestürzt.


  Ryan war das nur recht. Der Chief hielt Wort und ließ den jungen Zivilisten den ganzen Abend auf seine Kosten saufen. »Schreib alles an, Joe. Ich bezahl den Deckel, wenn der nächste Sold reinkommt.«


  Nach und nach strichen die SEALs die Segel. Einer nach dem anderen verabschiedeten sie sich beim Chief. »Muss morgen früh fit sein«, sagte einer. »Mein Vorgesetzter ist ein übler Knochen, der reißt mir sonst den Arsch auf.«


  »Oh ja«, witzelte der Chief, »ein übler alter Knochen ist das!«


  Als er schließlich mit Ryan allein an der Theke saß und Big Joe die Stühle auf die Tische stellte, sagte er zu dem Jungen: »Im Grunde bist du ein guter Kerl. Warum machst du nicht etwas aus deinem Leben? Bade, rasier dich, lass dir die Haare schneiden und tue irgendetwas Sinnvolles! Du bist nicht der Typ, der herumlungert, statt sein Leben selbst in die Hand zu nehmen.«


  Ryan antwortete zuerst nicht darauf, starrte nur in sein leeres Glas. Dann fragte er unvermittelt: »Schon mal ’nen Menschen getötet, Chief?«


  Der Schwarze nickte. »Leider ja.«


  »Ich auch«, sagte Ryan leise. »Und ich komme einfach nicht darüber weg.«


  Der Chief musterte ihn von der Seite. »Du bist kein Mörder«, sagte er dann. »Das sagt mir meine Menschenkenntnis. Du würdest keinen Unschuldigen oder Wehrlosen töten. Was immer du getan hast, ich bin sicher, du hast in Notwehr gehandelt, oder es war ein Unfall.«


  »Aber das macht es nicht ungeschehen, Chief«, entgegnete Ryan. »Dadurch wird niemand wieder lebendig.«


  Offenbar wusste der Chief zunächst keine Antwort darauf, denn er schwieg eine Zeit lang. Schließlich wandte er sich an Big Joe: »Lass den Jungen irgendwo schlafen, Joe. Ich glaube, er ist in Ordnung.«


  Er stand vom Barhocker auf, beugte sich dann aber noch einmal zu Ryan hinunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe Menschen getötet. Aber darum mache ich diesen Job nicht. Ich mache ihn, um Menschen zu retten.« Er legte Ryan die Hand auf die Schulter. »Es geht nicht um das, was man getan hat, Sprücheklopfer. Auch nicht darum, wer man ist oder was man ist. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Am besten etwas Sinnvolles. Jeder hat es selbst in der Hand.«


  Damit ging auch er.


  Und Ryan blieb zurück, den Kopf voller wirrer Gedanken.
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  Es dauerte gut eine Stunde, bis Jabo zu sich kam. Ryan hörte ihn stöhnen. Dann regte sich der Hüne und setzte sich auf, wobei sein Armstumpf in der Metallmanschette wild umherschlenkerte. Dennoch hatte Ryan den Eindruck, dass Jabo inzwischen die Kontrolle über den abgetrennten Arm zurückerlangt hatte. Wie sonst hätte er den Chinesen damit attackieren können?


  Jabo blickte Ryan an. Das grässliche Loch in seinem Gesicht war zugewachsen. Wo einst sein Auge gewesen war, spannte sich nun schwarze Haut.


  »Jabo«, sagte Ryan leise. »Wie geht es dir? Woran kannst du dich erinnern?«


  »Daran, dass du und dieser Gabriel Proctor uns ganz schön in die Scheiße geritten habt«, erwiderte Jabo und betastete seine rechte Gesichtshälfte. »An alles, was passiert ist, seit wir auf diesem verfluchten Planeten sind. Nur weiß ich immer noch nicht, wie ich hierhergekommen bin. Ich kann mich nicht einmal an die Vorbereitungen auf diese Mission erinnern. Ich bezweifle sogar, dass sie überhaupt stattgefunden haben.«


  »Doch, Jabo«, versicherte Ryan. »Vertrau mir.«


  »Da bleibt mir wohl keine andere Wahl.« Jabo verzog das Gesicht. »Aber ich will dir einen guten Tipp geben, Nash. Vertrau du mir nicht!« Er tippte sich an die Stirn. »Die Maschine ist noch immer in mir. Dieses Scheißding hat mir ein paar Gehirnregionen weggeschnibbelt und sie durch Mikrochips und so was ersetzt. Man könnte sagen, ich denke jetzt digital.« Er verzog das schwarze Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Ich weiß nicht, wie lange ich die Maschine in mir unter Kontrolle halten kann. Es ist jederzeit möglich, dass ich ausraste. Sieh dich also vor.«


  Ryan nickte. »Ich werde dir nicht den Rücken zukehren.« Er wies mit dem Daumen auf Nubroski, der apathisch dasaß, an die Metallwand des Stollens gelehnt. »Das ist Kasanovs ehemaliger Assistent, der uns …«


  Jabo winkte ab. »Hab ich alles mitgekriegt. Zwar nur die Hälfte, und noch weniger hab ich verstanden, aber das interessiert mich alles sowieso nicht. Mich interessiert nur dieses Neutronen-Dingsbums in seinem Schiff, und dass wir die anderen finden und so schnell wie möglich zur Erde zurückkehren, damit die mir diesen elektronischen Müll aus dem Kopf operieren.«


  »Kannst du gehen?«, fragte Ryan.


  »Man hat mir ja nicht das Bein ausgerissen«, antwortete Jabo sarkastisch. »Natürlich kann ich gehen, was denkst du denn?«


  »Okay.« Ryan stemmte sich hoch und richtete die MPi-Mündung auf Nubroski. »Hoch mit dir. Du wirst uns zu deinem Schiff bringen. Vorwärts!«


  Das gestrandete chinesische Schiff, wie Ryan von Nubroski erfuhr, lag gar nicht so weit entfernt. Sie würden es binnen kurzer Zeit erreichen; denn Nubroski und sein chinesischer Handlanger hatten gerade dorthin zurückkehren wollen, als sie auf Ryan und Jabo getroffen waren.


  Was Nubroski in den letzten zwei Wochen erlebt hatte, darüber sprach er nicht. Jedenfalls nicht konkret. Er stammelte nur etwas von Robotermenschen, vom Friedensstifter und von den »Freien«.


  »Freie? Sie meinen damit die Rebellen, die von den Wächtern gejagt werden?«, hatte Ryan gefragt.


  Nubroski schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Drohnen, die auf einmal so etwas wie Persönlichkeit entwickeln und gegen den Friedensstifter aufbegehren. Die Freien sind freie Menschen, die in Freiheit aufgewachsen sind. Wir haben sie allerdings nicht zu Gesicht bekommen. Die Rebellen haben offenbar Kontakt zu ihnen. Wir hatten einen von ihnen gefangen und versucht, ihn zu zwingen, uns zu den Freien zu bringen.«


  Ryan konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sie das angestellt hatten, denn er kannte die Methoden von Folterstaaten.


  »Stattdessen hat der Kerl uns in eine Falle geführt«, fuhr Nubroski fort, »direkt in die Fänge dieser Robotermenschen. Bei dem Gefecht starben vier meiner Männer, aber auch der verdammte Rebell.« Er starrte Ryan aus weit aufgerissenen Augen an. »Was ist das hier nur für eine Welt, Nash? Was ist das für ein Horror?«


  Ryan hatte mit den Schultern gezuckt und geantwortet: »Das hier, Genosse, ist der perfekte Arbeiterstaat. Oder etwa nicht?«


  Daraufhin hatte Nubroski geschwiegen.


  Nun führte er Ryan und Jabo durch die schummrigen, verlassenen Gänge der Station. Er schien sich nach den zwei Wochen in diesem Bereich hier einigermaßen gut auszukennen.


  Hin und wieder aber musste Jabo den beiden Männern helfen. Er warnte sie vor dunklen Ecken und Stolleneingängen, die von Kameraaugen überwacht wurden, und auch vor patrouillierenden Wächtern. Offenbar waren solche Informationen auf den Chips gespeichert, die man ihm ins Hirn implantiert hatte. Außerdem war er in der Lage, die Wächter zu orten. Ryan hoffte nur, dass es umgekehrt nicht ebenso war, und dass die Wächter Jabo orten konnten. Aber das hätte er ihnen vermutlich längst gesagt und die erforderlichen Konsequenzen gezogen. Ein Gerät, über das man ihn hätte anpeilen können, war Jabo anscheinend noch nicht eingesetzt worden, bevor Proctor die Maschine zum Stillstand gebracht hatte. Oder Jabo hatte es dank seiner Gabe geschafft, das Gerät außer Gefecht zu setzen.


  Wie auch immer – mit Jabos Hilfe entgingen sie den Patrouillen der Wächter und den Kameras.


  Irgendwann begann Nubroski wieder zu sprechen. »Wenn ich Sie zu meinem Schiff führe«, sagte er zu Ryan, »und Sie können die Neutronenenergiezelle bergen, nehmen Sie mich mit zurück zur Erde, nicht wahr?«


  »Gern, Genosse«, stichelte Ryan. »Zum Klassenfeind, in den kapitalistischen Westen.« Aber was immer der Kerl ausgefressen hatte, er würde ihn nicht auf dieser grauenvollen Welt zurücklassen.


  »Ich verlange politisches Asyl«, erklärte Nubroski.


  »Haben Sie Angst vor Ihren rotchinesischen Freunden?«, fragte Ryan. »Ach ja, die sollen mit Versagern nicht gerade zimperlich umgehen, hab ich gehört.«


  »Ich kann Ihnen helfen«, sagte Nubroski schnell.


  »Mir?«


  »Der CIA, genauer gesagt.«


  Ryan sagte nichts.


  Denn der Anblick, der sich ihm plötzlich bot, verschlug ihm die Sprache.


  Nubroski hatte ihn und Jabo in eine große Halle geführt. Stillgelegte Maschinen standen herum. Transportbänder, die nicht mehr liefen, führten in sämtliche Richtungen. Hier war einst irgendetwas hergestellt worden, doch dann hatte man die Produktionsstätte verlegt, wie es schien. Nirgendwo leuchteten mehr Lämpchen, nichts bewegte sich. Die Stille in der Halle war gespenstisch, unterbrochen nur von dem »Pling … pling … pling …« von Wassertropfen, die von der hohen Decke fielen.


  Die Maschinen waren teils von Rost zerfressen, und spiegelten sich in dem schwarzen Wasser, das den Boden knöcheltief bedeckte.


  Aber das war es nicht, was Ryan schockierte.


  An einer Längswand der Halle befanden sich breite und offenbar sehr dicke Fenster.


  Und durch diese Fenster sah er …


  Ryan wollte es zuerst nicht glauben, deshalb trat er näher an eines dieser Fenster heran. Es war an den Rändern angelaufen, und das Glas war blind und milchig geworden, aber in der Mitte war es noch klar genug, um erkennen zu können, was auf der anderen Seite, außerhalb der Halle, lag.


  Wie ein lebender Organismus erstreckte sich die Station meilenweit über die Oberfläche der Planten, bildete Hügel, Berge und ganze Bergrücken, dann wieder tiefe Täler oder weite Ebenen. Die verschiedensten Bauwerke waren zu sehen, und hinter vielen Fenstern schien Licht zu brennen.


  Er sah auch Transportbänder, die von einem Bereich zum anderen verliefen, und Zugangsröhren, die sich über den Boden erstreckten und Gebäudekomplexe miteinander verbanden. Manche Gebäude waren hoch wie Wolkenkratzer, andere riesig, breit und gedrungen, wieder andere, in größerer Entfernung, nur als Schemen zu erkennen. Außerdem gab es Fördertürme, die ihr Bohrgerät offenbar meilentief in die Erde gruben, und Türme, die hoch aufragten – wahrscheinlich bis zur Planetenoberfläche, was immer dort sein mochte.


  Denn die ganze Station lag am Grund eines Meeres.


  Eines offenbar sehr tiefen Meeres, denn die Oberfläche war nicht zu sehen. Dort oben war nur undurchdringliche Schwärze, erhellt von der Ahnung eines Lichtes, das nicht mehr bis in diesen Abgrund vordrang.


  Dass Ryan überhaupt so viel erkennen konnte, lag daran, dass überall in der Station Lichter funkelten und Scheinwerfer die einzelnen Bereiche von außen anstrahlten, damit sie von den vielen Wasserfahrzeugen, die sie umschwärmten, nicht gerammt wurden.


  Ryan sah riesige U-Boote von den Ausmaßen eines Flugzeugträgers bis hin zu kleinen Tauchgleitern, in denen zwei Mann Platz fanden.


  »Was ist das?«, brachte er schließlich hervor. »Wo sind wir hier?«


  Nubroski war hinter ihn getreten. »Die Drohnen nennen es einfach ›die Stadt‹. Es ist das Einzige, was sie kennen. Es ist ihre Welt, regiert von ihrem Gott, dem Friedensstifter. In Wirklichkeit aber sitzt dieser Friedensstifter an der Oberfläche, lacht sich wahrscheinlich ins Fäustchen und nutzt sie alle aus. Der perfekte kapitalistische Ausbeuter, der seine Untergebenen als reines Humankapital betrachtet.«


  »Dann gibt es eine Oberfläche, eine Welt an Land?«, fragte Ryan.


  »Gewiss.«


  »Und diese Stadt?«


  »Es gibt offenbar Dutzende, wenn nicht Hunderte von ihnen am Grund der Meere. In diesen Städten schuften die Sklaven der Oberflächenbewohner, um so deren Reichtum zu mehren.«


  »Aber warum?«, fragte Ryan. »Was ist das alles hier?«


  Nubroski starrte ihn ungläubig an. »Haben Sie das noch immer nicht begriffen? Es ist eine gigantische Förderanlage. Diese Stadt dient dazu, dem Meeresboden möglichst viel an Rohstoffen zu entreißen – Erze, Öl, Gas, sogar Mikroorganismen, die aus dem Wasser gefiltert werden – und möglichst viel davon vorab schon hier unten zu verarbeiten oder zu veredeln, bevor es nach oben geschickt wird. Dafür erhalten die armen Schweine hier unten Licht, Atemluft, Wärme und Kleidung. Alles milde Gaben ihres Gottes, des Friedensstifters. Das ist ihre Welt. Etwas anderes kennen sie nicht. Bis auf die wenigen, die sich fragen, ob da nicht mehr ist und ob dort oben nicht eine andere Welt existiert.«


  »Also sind die Bewohner der Oberfläche abhängig von diesen Unterwasserstädten?«, überlegte Ryan.


  Nubroski nickte. »Soviel ich herausfinden konnte, haben sie die Oberfläche ihres Planeten dermaßen rücksichtslos ausgeplündert, dass ihnen nur noch die Meere als Rohstofflieferant bleiben.« Er wandte sich vom Fenster ab. »Aber das soll nicht mehr unser Problem sein, Nash. Wir kehren zur Erde zurück, so schnell es geht.«


  Damit setzte er sich wieder in Bewegung und eilte auf einen Durchgang zu, hinter dem sich nichts als gähnende Schwärze befand.


  Ryan warf noch einen Blick nach draußen und schaute auf die gewaltige Fabrikstadt unter Wasser, auf die U-Boote, die Förderanlagen und die riesigen Türme, deren Spitzen in die Finsternis stachen.


  Dann drehte auch er sich um und folgte Nubroski.


  Ryan war erleichtert, als er sah, dass Jabo sich bereits in Bewegung gesetzt hatte, denn er achtete darauf, Jabo nicht den Rücken zuzukehren.


  Ryan Nash hatte in seinem Leben schon viele Fehler gemacht. Er würde jetzt nicht den Fehler machen, dem Mann zu vertrauen, der einmal sein bester Freund gewesen war.


  Auch wenn es schmerzte.
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  Ryan zog weiter, eine Sporttasche geschultert, in der er seine wenigen Habseligkeiten mit sich trug. Big Joe, der Wirt, hatte ihm eine Pritsche in einem Hinterzimmer seiner Spelunke zur Verfügung gestellt, und Ryan war sofort eingeschlafen – um nur wenig später, wie es ihm schien, mit einem gewaltigen Kater aufzuwachen.


  Endlich konnte er sich einmal wieder duschen und rasieren, und Big Joe machte seinem Berufsstand alle Ehre, indem er seinen Gast mit einem fürstlichen Frühstück bewirtete. Toast, Kaffee, Eier, Speck und Würstchen – Ryan hatte lange Zeit nicht mehr so gut gegessen. Wie Big Joe ihm während des Frühstücks offenbarte, war auch er Navy SEAL gewesen, bevor eine Granate ihm das halbe Bein weggerissen hatte. Sein linker Unterschenkel war eine Prothese. Erst jetzt fiel Ryan auf, dass der massige Mann tatsächlich ein wenig humpelte. Doch ein echter Navy SEAL, erklärte ihm Big Joe, ließ sich nicht unterkriegen.


  Zum Abschied gab er Ryan denselben Ratschlag mit auf den Weg wie in der Nacht der Chief, der schwarzhäutige Anführer der Elitesoldaten. »Mach etwas aus deinem Leben, Junge«, sagte Big Joe. »Du hast es selbst in der Hand. Nur du kannst entscheiden, was aus dir wird. Tu etwas Sinnvolles. Etwas, das dich mit Stolz erfüllt.«


  Immer wieder blieb Ryan am Straßenrand stehen und hielt den Daumen raus, wenn er hinter sich einen Wagen hörte, der sich ihm näherte. Doch an diesem Morgen wollte niemand ihn mitnehmen. Aber das war nicht weiter tragisch; Ryan hatte es nicht eilig. Er hatte nicht einmal ein bestimmtes Ziel. Er wollte nur weiter, egal wohin und wie weit.


  Ryan ging eine Straße an der Glorietta Bay entlang, wo die Jachten der Reichen an den Kais lagen, als er einen Truck mit Auflieger die Straße herunterkommen sah. Gleichzeitig hörte er hinter sich das satte Motorengeräusch eines Sportwagens. Im nächsten Moment brauste ein Porsche an ihm vorbei.


  Ryan blieb das Herz stehen, als er beobachtete, was dann geschah. Der Fahrer des Trucks war offenbar die Nacht über durchgefahren, denn in diesem Moment schien er am Steuer eingeschlafen zu sein. Der Truck fuhr plötzlich Schlangenlinien und schwenkte auf die Gegenfahrbahn, wo der Sportwagen ihm entgegenraste.


  Der Porschefahrer konnte nur noch versuchen, dem Lastwagen auszuweichen. Er riss das Steuer herum. Die Reifen des Porsche kreischten und radierten rauchend über den Asphalt. Im letzten Moment schleuderte der Sportwagen zur Seite und wich dem gewaltigen Kühlergrill des roten Peterbilt aus. Dessen Fahrer war offenbar aus dem Sekundenschlaf erwacht, denn der Truck kam mit quietschenden Bremsen zum Stehen, während der Porschefahrer die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor.


  Der Sportwagen durchbrach eine Absperrung. An dieser Stelle verlief die Straße nahe am Wasser. Der Porsche schien mit einem Mal in der Luft zu schweben, inmitten der umherwirbelnden Trümmer der Absperrung. Dann krachte er mit der Schnauze voran auf die Wasseroberfläche und schleuderte eine riesige Fontäne empor.


  Ryan eilte zur Unfallstelle, ebenso mehrere Schaulustige. Zwei hatten sogar Videokameras dabei und filmten. Auch auf mehreren Jachten erschienen Leute und verfolgten das Geschehen.


  »In dem Sportwagen ist noch jemand!«, rief einer der Schaulustigen vom Straßenrand aus.


  »Ja, eine Frau!«, brüllte ein Mann von einer der Jachten herüber. »Sie kommt nicht mehr aus dem Wagen!«


  Tatsächlich konnte die Frau sich nicht aus dem Porsche befreien. Die Seitenscheiben waren wegen der morgendlichen Kühle hochgefahren, sodass die Türen sich nicht öffnen ließen, weil das Wasser von außen zu viel Druck ausübte, solange die Fahrgastzelle nicht überflutet war.


  Der Porsche versank beängstigend schnell.


  »O Gott«, hörte Ryan neben sich jemanden sagen. »Die arme Frau! Die kommt da nicht mehr raus …«


  Ryan rannte zu der durchbrochenen Absperrung, stieß sich mit den Füßen ab und sprang in die Fluten.


  Mit kraftvollen Bewegungen seiner Arme und Beine tauchte Ryan dem immer tiefer sinkenden Porsche hinterher, der schließlich den Meeresgrund berührte, der an diesem Küstenstreifen vielleicht vier, fünf Meter unter der Oberfläche lag.


  Sekunden später erreichte Ryan den Wagen. Er sah, dass das Innere mittlerweile überflutet war. Undeutlich erkannte er auch die junge Frau hinter dem Steuer, die Mitte zwanzig sein mochte.


  Sie hatte die Tür noch immer nicht geöffnet, sondern hantierte in wilder Panik an ihrem Sicherheitsgurt, bekam ihn aber nicht los, wahrscheinlich, weil sie unter Schock stand. Ihr Mund stand weit offen; sie hatte nicht einmal tief Luft geholt. Ryan wusste, dass sie ertrinken würde, wenn er sie nicht sofort aus dem Wagen holte.


  Er versuchte, die Tür aufzureißen, aber die Türverriegelung machte dies unmöglich. Er klopfte gegen die Scheibe, um die Frau auf sich aufmerksam zu machen. Sie drehte den Kopf und starrte ihn mit panikerfüllten, weit aufgerissenen Augen an. Ryan wies auf die heruntergedrückten Stifte der Türverriegelung, aber die junge Frau verstand ihn nicht, sondern zerrte weiter am Sicherungsgurt. Doch ihre Bewegungen erlahmten bereits.


  Ryan schaute sich im trüben Wasser um. Er sah eine verrostete Eisenstange am Grund liegen, schwamm dorthin, nahm die Stange und schwamm damit zum Auto zurück. Zu seinem Schrecken bewegte die Fahrerin sich kaum noch.


  Mit drei wuchtigen Hieben schlug Ryan das Seitenfenster des Porsche ein und entriegelte die Tür. Mit einem raschen Druck auf den roten Knopf öffnete er den Sicherheitsgurt, packte die Frau, zog sie aus dem Wagen und schwamm mit ihr nach oben.


  Als er die Wasseroberfläche durchbrach, jubelten die Menschen am Ufer und an den Stegen, an denen die Jachten vertäut waren.


  Doch Ryan wusste, dass dazu noch kein Grund bestand. Er brachte die leblose Frau ans Land und begann sofort mit Wiederbelebungsmaßnahmen. Erst als sie das Wasser, das sie geschluckt hatte, aushustete und keuchend nach Luft rang, atmete Ryan auf.


  Völlig durchnässt hockte die junge Frau vor ihm und sog gierig die Luft in die Lunge. Als sie halbwegs wieder zu Atem gekommen war, wandte sie Ryan ihr Gesicht zu. Erst jetzt bemerkte er, wie schön sie war.


  »Danke«, sagte sie, noch immer schwer atmend. »Sie … Sie haben mir das Leben gerettet …«


  »Ja«, sagte Ryan, »ich wollte einmal etwas Sinnvolles tun.«


  [image: IMAGE]


  4


  Nubroski hatte Ryan und die anderen in einen düsteren Gang geführt, der offensichtlich schon lange nicht mehr benutzt wurde. Die »Stadt«, hatte er erklärt, war wie ein lebender Organismus, der regelrecht über den Meeresboden wanderte: Auf der Suche nach Rohstoffen breitete die Stadt sich unaufhaltsam auf dem Meeresgrund aus und wurde immer mehr erweitert, indem sie dort ausgebaut wurde, wo neue Rohstofflager entdeckt wurden. Waren die Lagerstätten ausgebeutet, zerfiel der betreffende Teil der Stadt. Er wurde sich selbst überlassen, bis irgendwann eine Wand einbrach und die inzwischen nutzlose Gegend geflutet wurde.


  So war es auch in diesem Viertel: Es war aufgegeben worden. Es gab nicht einmal mehr Licht, und die Luft roch nach Brackwasser und rostigem Metall.


  Nubroski zog eine Lampe aus den Taschen seines Kampfanzugs, in deren Licht er und die anderen sich orientieren konnten.


  »Du hättest dir das Roboterauge nicht rausreißen sollen«, raunte Ryan seinem Freund Jabo zu, der vor ihm ging. Mit dem künstlichen Auge hätte Jabo auch in völliger Finsternis sehen können.


  »Ich hätte mir lieber das Gehirn rausreißen sollen«, gab Jabo voller Bitterkeit zurück. »Nash, du musst weiterhin vorsichtig sein, wenn du in meiner Nähe bist. Denn ich kann das, was in mir ist, nur schwer unter Kontrolle halten. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchstehe.«


  Ryan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief, aber er war andererseits froh darüber, dass Jabo die Dinge so klar und nüchtern sah.


  Noch …


  Nubroski hielt vor einem riesigen Schacht. Offenbar handelte es sich um den Schacht eines ehemaligen Lastenaufzugs. Von der Kabine war nichts mehr zu sehen; der Schacht führte in unbekannte Tiefen. Als der Russe an den Rand trat und hinunterleuchtete, fiel der Lichtstrahl seiner Lampe auf eine dunkle Wasserfläche.


  »Durch diesen Schacht gelangen Sie zu meinem Schiff«, erklärte Nubroski. »Dort unten ist alles überschwemmt.«


  »Das ist kein Problem für mich«, versicherte Ryan.


  »Ich weiß«, entgegnete Nubroski. »Wie ich schon sagte – ich bin informiert. Hier, nehmen Sie das.«


  Aus der rechten Beintasche seines Kampfanzugs zog er zwei Magnesiumfackeln.


  Ryan nahm sie und entzündete eine davon. Er nickte Jabo noch einmal zu; dann sprang er in den Schacht und versank in dem schwarzen Wasser.


  Ryan brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen, wie weit es in die Tiefe ging, denn das Wasser war sein Element.


  Er war in der Lage, unter Wasser zu atmen. Wie offenbar auch Nubroski wusste.


  Das war seine Gabe.


  Er war wie geschaffen für eine Mission auf diesem Planeten, obwohl die Schöpfer des SURVIVOR-Projekts, allen voran Peter Kasanov, bestimmt nicht mit einem solchen Desaster gerechnet hatten.


  Das Wasser war eiskalt. Ryan brauchte ein paar Sekunden, bis er sich an die klirrende Kälte gewöhnt hatte und seine Muskeln wieder geschmeidig waren. Doch als ehemaliger Navy SEAL war er für solche Situationen ausgebildet worden.


  Immer tiefer tauchte er hinab, mindestens vier Ebenen, dann endete der Schacht.


  Ryan schwamm durch die Öffnung, die nicht einmal mit einer Tür verschlossen war – und erlebte eine böse Überraschung.


  Vor sich sah er eine bleiche Gestalt mit einer Waffe in der Hand.


  Im ersten Schock ruderte Ryan zurück. Doch im nächsten Augenblick erkannte er, dass das Wesen keine Gefahr mehr für ihn darstellte.


  Der Wächter musste vor langer Zeit hier ertrunken sein und bot nun einen entsetzlichen Anblick. Irgendwelches Meeresgetier hatte das Fleisch von den menschlichen Teilen seines Körpers abgefressen. Dort waren nur noch die blanken Knochen zu sehen, von Algen überzogen. Ebenso wie die metallenen Geräte, mit denen sein linker Arm und Teile seines Kopfes ersetzt worden waren. Das Roboterauge war tintig schwarz. Die organische Masse des Gehirns war verwest; deshalb waren die implantierten elektronischen Bauteile und Chips nicht mehr funktionsfähig.


  Der tote Wächter hielt ein Schallgewehr in den Händen. Ryan hatte seine Waffe verloren, als er versucht hatte, Jabo zu retten – was ihm letztendlich ja auch gelungen war. Ob diese Waffe noch funktionierte? Und ob sie auch im Wasser zu gebrauchen war?


  Mit einigem Widerwillen löste Ryan das Gewehr aus der Knochenhand. Beinahe rechnete er damit, dass der Maschinenmensch plötzlich zum Leben erwachte. Aber nichts geschah.


  Das Schallgewehr in der einen, die brennende Magnesiumfackel in der anderen Hand, schwamm Ryan weiter. Die Ersatzfackel steckte in seinem Gürtel.


  Und dann sah er das Schiff vor sich. Es ähnelte der SURVIVOR, als wären die beiden Schiffe Geschwister. Nur trug dieses Schiff hier nicht die Abzeichen der Europäischen Union, sondern das Emblem der Volksrepublik China.


  Der Name des Schiffes, in metallenen Lettern auf der Außenwand, war WEILAI. Darüber noch einmal dasselbe in chinesischen Schriftzeichen. Zumindest vermutete Ryan, dass es so war. Ai, die Chinesin – oder vielmehr Halbchinesin – in ihrer Crew, hätte gewusst, was der Name zu bedeuten hatte. Und Gabriel Proctor, das Superhirn ihrer Mission, ebenfalls, da er angeblich sämtliche chinesischen Schriftzeichen im Kopf hatte.


  Was Ryan ihm sogar glaubte.


  Das Schiff war in einer riesigen Halle materialisiert, genau wie die SURVIVOR. Beim Wiedereintritt in die Realität, so hatte Dr. Kasanov ihm vor ihrem Abflug versichert, suchte das Wurmloch eine passende Stelle, um das Objekt, das hindurchtransportiert wurde, neu entstehen zu lassen, weil bereits vorhandene feste Materie die entstehende Materie abstieß. Luft oder Wasser hingegen wurden verdrängt – so wie es bei diesem Schiff und bei der SURVIVOR geschehen war. Kasanov hatte Ryan die physikalischen Grundlagen dieses Prinzips ein halbes Dutzend Mal erklärt, ohne dass Ryan auch nur den Grundgedanken begriffen hatte. Schließlich war er Soldat, kein Eierkopf. Er würde es niemals bis in einen Thinktank des Pentagons schaffen, aber das war auch nicht sein Ziel. Für ihn waren andere Dinge wichtiger.


  Er schwamm auf das Schiff zu, dessen Einstiegsluke offen stand.


  Aus dem Wasser schoss etwas heran und schlängelte sich um seinen Körper.


  Eine Kreatur, die an einen Aal erinnerte, aber mindestens zwei Meter lang und so dick war wie Jabos Oberarm.


  Doch es war kein Lebewesen, sondern ein Roboter. Der Kopf bestand aus rot glühenden Sensoren und Zangen, die wie die Beißwerkzeuge eines Insekts wirkten und um die herum es grell zuckte.


  Im nächsten Moment berührte der Kopf des Maschinenwesens Ryans Schulter. Ein Stromstoß durchzuckte ihn wie ein Blick, ließ seine Muskeln verkrampfen und raubte ihm fast die Besinnung.


  »Verdammt«, gurgelte Ryan.


  Das Schallgewehr glitt ihm aus der Hand. Auch die Magnesiumfackel sank zu Boden. Aber ihr Licht reichte Ryan, um zu sehen, wie sich zwei weitere Maschinen-Aale näherten.


  Die Cyborgs konnten unter Wasser nicht operieren. Daher hatte man offenbar diese Roboter eingesetzt wurden, um Nubroski und seine Crew vom Schiff fernzuhalten.


  Doch Ryan war ein Gegner von einem ganz anderen Kaliber. Nicht nur, dass er eine Navy-SEALs-Ausbildung absolviert hatte – auch die Gabe, unter Wasser atmen zu können, machte ihn sehr viel gefährlicher. Und härter im Nehmen. Sonst hätte der erste Stromstoß ihn betäubt – und ein zweiter ihn wahrscheinlich getötet.


  Wieder zuckten die Kiefer des Roboter-Aals vor, doch Ryan griff blitzschnell zu und bekam die mechanische Bestie unterhalb des Kopfes zu fassen.


  Im nächsten Moment war der zweite Aal heran und versuchte, seinem Gegner einen Stromstoß zu versetzen, doch Ryan bewegte sich so gewandt und geschmeidig, wie es kaum einem anderen Menschen möglich gewesen wäre. Dies hier war sein Element. Er war im Wasser genauso zu Hause wie an Land.


  Ryan wich dem zweiten Aal aus, während er den ersten noch immer umklammert hielt. Doch der Schlangenkörper wand sich um seinen Leib und drückte so gewaltig zu, dass es Ryans Brust zu zerquetschen drohte. Ryan spürte seine Rippen knacken. Schmerz durchraste ihn, während das Meerwasser aus seiner Lunge gepresst wurde.


  Die Roboter-Bestie würde ihn wie eine Python zerquetschen, wenn er nicht schnellstens handelte.


  Als er aus dem Augenwinkel die Attacke eines dritten Aals bemerkte, reagierte er gedankenschnell und drehte sich mit aller Kraft herum – gerade noch rechtzeitig, dass der Angreifer nicht ihn, Ryan, erwischte, sondern den Roboter-Aal, der ihn umschlang.


  Ryan spürte den Stromstoß trotzdem. Er war mörderisch. Ryan glaubte, von innen zerrissen zu werden, und hatte das Gefühl, seine Muskeln stünden in Flammen.


  Doch der Roboter-Aal, der ihn umschlungen hatte, ließ endlich von ihm ab, sank zuckend auf den Grund und rührte sich nicht mehr.


  Die beiden verbliebenen Kreaturen jedoch ließen sich davon nicht schrecken. Angst kam in ihrer Programmierung ebenso wenig vor wie Überlebenswille. Nur ihre Aufgabe zählte.


  Erneut griffen sie an, schossen wie Pfeile durch das Wasser auf Ryan zu.


  Und wieder war Ryan schneller, bekam die beiden Angreifer mit den Händen zu fassen und rammte sie mit ihren Sensorköpfen gegeneinander.


  Es blitzte grell auf. Wieder durchzuckte Ryan ein gewaltiger Stromschlag. Es war, als würde eine Handgranate in seinen Händen explodieren und ihm die Unterarme abreißen.


  Ihm wurde schwarz vor Augen.


  »Wo ist Yang?«, fragte Ryan erneut. »Wo ist er?«


  Cho, der kleine Drogendealer, kauerte vor ihm am Boden. Ebenso seine Frau und seine Kinder.


  Ryan griff sich den älteren, vielleicht achtjährigen Jungen und presste ihm die Pistolenmündung an den Kopf.


  »Yang? Wo ist General Yang?«, brüllte er. »Mach den Mund auf, oder der Junge stirbt!«


  Cho blickte ihn mit undurchdringlicher Miene an.


  »Commander«, sagte einer von Nashs Männern verstört. »Sie können doch nicht …«


  »WO IST YANG?«


  Cho schwieg.


  Ryan drückte ab und sah, wie der Hinterkopf des Jungen explodierte …


  … und erwachte aus der Bewusstlosigkeit.


  Schon wieder dieser grauenhafte Traum! Er hatte Ryan gepeinigt, kurz bevor er in der Kryo-Kapsel der SURVIVOR erwacht war. Ein Traum, der so echt wirkte, als hätte er dies alles tatsächlich erlebt.


  Aber das konnte nicht sein. So etwas hätte er niemals getan. Er würde nie auf ein achtjähriges Kind schießen!


  Ryan fand sich in völliger Dunkelheit wieder. Aber er spürte, dass er sich unter Wasser befand.


  Was war geschehen?


  Der Kampf gegen die Roboter-Aale! Schlagartig fiel es ihm wieder ein.


  Er zog die zweite Magnesiumfackel aus seinem Gürtel und entzündete sie. In dem grellen Licht sah er die Roboter-Aale – oder das, was von ihnen übrig war. Ihre Köpfe waren zerplatzt und verschmort.


  Und direkt vor ihm befand sich der Einstieg in das chinesische Dimensionsschiff.


  Ryan schwamm auf die Einstiegsluke zu.


  Die Luke war wie ein gähnendes schwarzes Loch in der fahl erhellten Düsternis. Offenbar war das Innere des Schiffes beim Ausstieg geflutet worden. Die Tür hing schief in den Angeln. Nash konnte nicht umhin, die Kaltblütigkeit der Chinesen zu bewundern, die sich erst mit allem Notwendigen ausgerüstet und dann die Luke gesprengt hatten, um in eine ungewisse, von Wasser erfüllte Welt hinauszutauchen.


  Nicht dass es ihnen viel geholfen hätte. Nun waren sie alle tot, außer Nubroski.


  Die Neutronenenergiezelle dieses Schiffes war angeblich baugleich mit der Energiezelle der SURVIVOR. Aber diese Zelle hier war aufgeladen. Damit konnten sie entkommen.


  Sofern sie das Wasser und den immensen Druck, der hier unten herrschte, schadlos überstanden hatte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herausfinden.


  Ryan streckte die Magnesiumfackel vor und schwamm durch den Einstieg ins Schiffsinnere.
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  Kalifornien – 1997


  Ihr Name war Kate Kensington, und sie würde in Ryans Leben fortan eine entscheidende Rolle spielen.


  Sie und auch der schwarze Navy SEAL, den alle nur Chief nannten und der sich am Abend zuvor ihm gegenüber so verhalten hatte wie der Vater, den Ryan sich immer gewünscht, den er aber nie gehabt hatte.


  Aber davon ahnte er noch nichts.


  Doch sein Leben begann sich bereits an diesem Morgen zu verändern. Er spürte, wie nach fünf langen Jahren endlich eine ungeheure Last von seiner Brust genommen wurde.


  Toms Tod …


  Ryan fühlte sich noch immer schuldig. Das würde wahrscheinlich auch für den Rest seines Lebens so bleiben.


  Aber er begriff nun, dass er sich dafür gehasst hatte, dass er gehasst hatte, was er war. Ein Freak, wie sie ihn auf der Schule immer genannt hatten. Ein verdammter Freak.


  Seine Gabe, seine unglaubliche Fähigkeit, unter Wasser atmen zu können, hatte es ihm nicht erlaubt, Toms Leben zu retten.


  Nun aber hatte er Kates Leben gerettet.


  Seine Gabe – und er selbst – waren doch zu etwas nutze.


  »Es geht nicht um das, was man getan hat, Sprücheklopfer«, hatte der Chief in der Nacht zu ihm gesagt. »Auch nicht darum, wer oder was man ist. Es kommt darauf an, was man daraus macht. Am besten etwas Sinnvolles. Man hat es selbst in der Hand.«


  Ryan beschloss, sein Leben von nun an in die eigene Hand zu nehmen.
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  Die Stadt im Meer – Gegenwart


  Ryan Nash tauchte aus den Fluten auf und blickte den düsteren Aufzugsschacht hinauf.


  Er hatte die Neutronenenergiezelle aus dem chinesischen Schiff bei sich.


  Hoch oben, vier Ebenen über seinem Kopf, sah er den Lichtstrahl von Nubroskis Taschenlampe.


  Ryan machte sich an den beschwerlichen Aufstieg. Er klammerte sich an die Laufschiene der Aufzugskabine, stemmte die Sohlen seiner Stiefel gegen das Metall und begann, sich Stück für Stück emporzuarbeiten. Das erbeutete Ultraschallgewehr hatte er sich mit dem Riemen auf den Rücken geschnallt.


  Er erreichte die Ebene, auf der er Nubroski und Jabo zurückgelassen hatte, packte die Kante mit beiden Händen, zog sich hoch.


  Nubroskis Taschenlampe lag auf dem Boden.


  Ryan ergriff die Lampe und ließ den Lichtkegel über die nähere Umgebung gleiten.


  Nubroski und Jabo waren spurlos verschwunden.


  Alarmiert nahm Ryan das Schallgewehr vom Rücken, richtete sich langsam auf und ließ noch einmal wachsam den Blick in die Runde schweifen. Doch nichts rührte sich.


  »Nubroski?«, rief er. »Jabo?«


  Und dann sah er Nubroski. Der Russe lag in einer Blutlache, die sich noch immer ausbreitete. Von Kopf und Gesicht des Mannes war kaum noch etwas übrig. Der Schädel war zerbrochen, regelrecht zermalmt. Es war ein grauenhafter Anblick, der selbst den abgebrühten Ryan schaudern ließ.


  Hatte der Treffer eines Ultraschallgewehrs das angerichtet?


  Wohl kaum.


  Also gab es nur eine naheliegende Erklärung, die ebenso plausibel war wie entsetzlich.


  Jabo hatte die Kontrolle verloren …


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 8: Heilung


  Maria, Proctor und Ai sind Gefangene der Rebellen. Bei einem Angriff ergreift Proctor für die Rebellen Partei, und es gelingt ihnen zu flüchten. Sie erfahren Neues über die Fabrikstadt, denn die Rebellen bringen sie in einem U-Boot zu ihrem Quartier. Dort hofft Maria mit ihrer besonderen Gabe die schwer verletzte Ai heilen zu können. In ihrem Heimatdorf wurde Maria früher ihrer Heilkräfte wegen wie eine Heilige verehrt. Sie traf sich heimlich mit einem jungen Mann, doch sie war immer noch Jungfrau, als sie schwanger wurde. Niemand glaubte ihr, und auch ihre Kräfte schienen für immer versiegt zu sein. Wird es ihr jetzt gelingen, Ai zu helfen?


  Erscheint am 5. Juli 2012.
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  MARIO GIORDANO


  APOCALYPSIS


  Rom. Aufruhr in der Ewigen Stadt. Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Zur gleichen Zeit werden seine engsten Vertrauten ermordet. Auf bestialische Weise.


  Während das Konklave zur Wahl eines neuen Kirchenoberhaupts beginnt, macht sich Vatikanreporter Peter Adam auf die Suche nach dem verschwundenen Papst. Die Spur führt zu einem mysteriösen Orden, der seit Jahrhunderten im Untergrund gegen die Kirche wirkt. Seine Anhänger stützen sich auf eine mittelalterliche Prophezeiung: Nach dem gegenwärtigen Papst soll einer kommen, der sich den Namen Petrus II. geben wird. Mit ihm soll das Ende der Welt hereinbrechen. Die Apokalypse.


  APOCALYPSIS ist ein Serienroman, der speziell für digitale Endgeräte entwickelt wurde. Sie ist auf drei Staffeln angelegt. Jede Staffel enthält zwölf Folgen. Der Prolog (Folge 0) der ersten Staffel ist in allen Ausgabenformen kostenlos erhältlich. Neben der Text-Version (ePub) gibt es APOCALYPSIS als multimediale App, als Audio-Download und als read-&-listen-Version (Text incl. Hörbuch).


  »APOCALYPSIS ist bis zur letzten Seite eine Sensation. Das Werk eines Profis - teuflisch gut!« Sebastian Fitzek
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